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Winter in ba #loItfeftcaße 
£>ie OToltfeftrage liegt in OTemel. ©IE ift DIE nörblittje Verlängerung ber grogen «lemElEt F)auptüerFet)rsaber, bie Don TEilfit fommt unb 
com ©teintor siemlitf) genau nörSlidje Kfdjtung einhält. §rlebriäVROUl)elnv©trage heigt biefer ©tragenjug com ©teintor bis jur 3örfenbrütfe. 
Don 5ec BörfEnbrücfE bis jum aiESanbErplafc befinöen roir uns in ber Börlenftrage. Sann folgt bis jum IfjinbEnburg^fllafe biE Obausr 
©trage. "Dom Ifiinbenburg ^JHafc norbtnärta bis jur JHantage aber fprschEn mir Don ber ffloltf Ertrage. 
©o bElEbt biefe T3ECfel)tsabEt aud) immer toar, fo »lele 2lutobu(Te, CalttBägen unb flanjefubren, Kabler unb 23auerngefätjrtE aud) bsn Sab,r# 
bamm bEfuljrEn - bis moltfeftrage trug immer eine fonntäglfd)e Seferlid)feit jur ©d)au. fiier üerftummtE bsr Derfetir. Ifjier mürben aue 
haptEnben £a(Tanten ©pajiergängEr - aud) im TBintEr. Sreunblid) grügten bie Villen aus ben t>errd)nEiten Vorgärten, a m Bahnübergang 
rubelten Rinber bEn Sugpfab jum alten ©portplaö hinunter. "Dom ©dineerofttttien^TFeftt) bubelte ein £.autfpretf)er ben ©d)littrdjul|paaren einen 
OTaljer. a u s ©prettj^an toinfte Der Ziuft »on frifdjem 35ol)nenfaffEE unb fnufprlgen ©tbmantroaffeln IjErübrr. Unb toEr [iä) ein Ifterj naljm, 
bie üom ©d)nee PErjauberte -Plantage 511 burd)queren, bem roinfte bei Braun in ©tranbuilla ein unuerglefd]lid)er ®lüt)tUEin! 
Wollen mir all lias jemals bergelTen? aufn. : O. 39rfebe 
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Î i© ̂ ^ussicht©n \ ui* ©in© Ausreise 
Dr. Weil; fährt nach Moskau — Ist keine Einigkeit zu erzielen? 

Aus einer Heimatkarte: „Sie schreiben, daß Sie das .Memeler Dampf­
boot' lesen. So bitte ich Sie, uns zu schreibein, falls da etwas von der Um­
siedlung der Memelländer drim steht, damit wir uns auch ein bißchen richten 
können, wann die Umsiedlung durchgeführt werden w i r d . . . " 
Wie ist zu Beginn des Jahres 1957 

die Aussicht für die zurückgehaltenen 
Memelländer in der Heimat und in Si­
birien, nach Westen ausreisen zu dürfen? 

Diese Frage ist schwer zu beantwor­
ten, und wenn wir trotzdem eine Ant­
wort versuchen, da hat sie nur einen 
begrenzten Tatsachenwert. Da die Hei­
mat aber dringend Informationen 
wünscht und zwar verständlicherweise 
möglichst tröstliche, hoffnungsvolle In­
formationen, wollen wir hier sagen, was 
zu sagen ist. 
Die Einzelausreisen gehen weiter 

Die wichtigste Erkenntnis, die wir 
aus dem Jahr 1956 in das neue Jahr 
mitnehmen, ist diese: Die Russen las­
sen trotz aller grundsätzlichen Weige­
rungen, eine Massenausreise zuzulassen, 
immer wieder Landsleute ausreisen. 
Wieviele es 1956 waren, laßt sich nicht 
feststellen, da schon die Angaben für 
die Bundesrepublik lückenhaft sind und 
für die Sowjetzone überhaupt keine 
Zahlen vorliegen. In der Bundesrepu­
blik dürfte diese Zahl noch unter 100 
liegen. Das ist ein Tropfen auf den 
heißen Stein — aber es ist doch auch 
wieder mehr als nichts. Warum ge­
rade diese Menschen ausreisen durf­
ten, andere aber nicht, läßt sich wirk­
lich nicht sagen. Fest steht, daß bis 
her alle Ausreisen die Frucht beharr­
licher und wiederholter Anträge an 
alle möglichen und unmöglichen Stel­
len waren. Das ist aber auch das ein­
zige, was man feststellen kann. Sonst 
scheint die Auswahl willkürlich ge­
troffen zu sein. Dem Vernehmen nach 
waren nicht einmal litauische Pässe ein 
Hindernis. 

Wir wollen von ganzem Herzen hof­
fen, daß diese Einzelausreisen auch im 
neuen Jahr weitergehen werden. Wir 
wollen von uns aus alles tun, was 
für diese Emzelausreisen förderlich sein 
könnte. 
Was sagt Moskau? 

Die Frage, was Moskau zu den Aus­
reisen sagt,, ist noch immer die Kern­
frage. Bei gutem Willen der Russen 
könnte die Frage der zurückgehaltenen 
Deutschen schnell erledigt werden. 
Vielleicht bringt Präsideint Dr. Weitz, 
vom Deutschen Roten Kreuz von Mos­
kau die Antwort mit. Er ist vom Rus­
sischen Roten Kreuz eingeladen wor­
den, in der sowjetischen Hauptstadt 
Besprechungen zu führen. Wie Dr. 
Weitz hofft, werden die zurückgehal­
tenen Deutschen Punkt 1 der Tages­
ordnung bilden. Die Reise soll noch im 
Laufe des Monats Januar vor sich gehen. 

Wir würden uns freuen, wenn wir 
berichten könnten, daß Präsident Dr. 
Weitz vor seiner Abreise eine Dele­
gation der Memelländer aus der Bun­
desrepublik empfing, die ihm Vortrag 
hielt über die Probleme ihrer zurück­
gehaltenen Landsleute im Gebiet der 
Sowjetunion. Leider können wir nichts 
Derartiges berichten. Das „Memeler 
Dampfboot" konnte Dr. Weitz lediglich 
die Ergebnisse der Aktion Memelland 
zur Verfügung stellen. 
Was wird Botschafter Haas erreichen? 

Mit Spannung erwarten wir das Er­
gebnis der Besprechungen der beiden 

Rot-Kreuz-Präsidentem Dr. Weitz und 
Miterew. Vielleicht bringt es eine sog. 
„kleine Regelung", d. h. eine Teileini­
gung auf der unteren Ebene. 

Wichtiger und wirksamer wäre na­
türlich eine „große Regelung" auf der 
obersten Ebene. Für sie sind aber noch 
keine Anzeichen vorhanden. Von der 
Bundesrepublik sind bisher vier Listen 
mit insgesamt 4000 Namen überreicht 
worden; an der fünften Liste mit wei­
teren tausend Namen wird gegenwärtig 
in Bonn gearbeitet. Die Memelländer 
machen auf diesen Listen einen hohen 
Prozentsatz aus. Aber die Antwort der 
Russen bleibt, soweit sie schon er­
folgte, die gleiche: Es sind Namen von 
Sowjetbürgern, die wir nicht ausreisen 
lassen. 

Hier liegt das Haupthindernis: Die 
Russen sehen die meisten zurückgehal­
tenen Memelländer als Sowjetbürger an. 
Heute weisen sie nur darauf hin, daß 
diese Menschen sowjetische Pässe be­
sitzen, morgen werden sie vielleicht 
auch darauf hinweisen, daß die Bun­
desrepublik ja keinerlei Anstalten 

Moskau deportiert 100000 Balten 
Die sowjetischen Behörden in den 

baltischen Republiken Litauen, Lett­
land und Estland haben die Deportierung 
von 100 000 Studenten und Jugend­
lichen angeordnet, erklärten August 
Rei, Vorsitzender des „Estnischen Na­
tionalrates" und der ehemalige li­
tauische Minister Scheynius auf einer 
gemeinsamen Pressekonferenz in Stock­
holm. Die ständig zunehmende Oppo­
sition in den baltischen Staaten habe 
in sowjetischen Kreisen stark beun­
ruhigt und zu neuen Unterdrückungs­
maßnahmen geführt. Rei und Schey­
nius erklärten, daß es sich bei den 
sowjetischen Maßnahmen um „metho­
dischen Völkermord" handele. 

Wieder eine Ausreise 
Ende September verließ unser Lands­

mann Heini G r o e g e r die Heimat in 
Richtung Westen. Eine größere Gruppe 
von deutschen Memelern gab ihm das 
Geleit. Manche Träne wurde geweint. 
Vor dem Bahnhof sangen die Memeler 
das Lied: „Nun ade, du mein lieb 
Heimatland". Bevor Groeger dann auf 
den Bahnsteig hinausging, wurde das 
Lied: „So nimm denn meine Hände" 
angestimmt. Das Herz war den Zurück­
bleibenden schwer. Wann schlägt für 
sie die Stunde der Freiheit? 

Deutsche aus dem Norden 
In der Bauerngemeinde Reddenau (Kr. 

Bartenstein) leben auf vielen deutschen 
Höfen Landsleute aus dem nördlichen 
Ostpreußen. Nach Vertreibung aus ihrer 
Heimat durch die Russen wurden sie 
hier ansässig. Die Polen sind sehr mit 
ihnen zufrieden, sie sind wesentlich 
besser als die hier angesetzten galizi-
schen Neusiedler? Von den Deutschen, 
die ursprünglich hier lebten, sind viele 
ausgewiesen oder verschleppt worden. 
Die Polen behielten die später aus 
Nordostpreußen kommenden Landsleute 

mache, das Memelland als deutsches 
Reichsgebiet zu reklamieren und daß 
es daher auch kein Anrecht auf des­
sen Bewohner habe. All diese Fragen 
hängen eng zusammen. Wer für die 
Rückgabe des Memellandes an Deutsch­
land eintritt, tritt ohne Zweifel auch 
für eine Rückgabe der Memelländer an 
Deutschland ein. 

Botschafter Haas verhandelt in Mos­
kau mit der sowjetischen Regierung 
über die Frage, wer Sowjetbürger ist 
und wer nicht. Bisher haben seine Ver­
handlungen keinen Erfolg gehabt. Wir 
glauben, daß er daran ohne Schuld ist, 
weil ein Erfolg oder Mißerfolg von dem 
allgemeinen politischen Klima zwischen 
den beiden Mächten abhängt. Daher 
stehen wir nach wie vor auf dem Stand­
punkt, daß sich die Bundesrepublik — 
auch trotz Ungarn — um ein gutes 
Klima für die Gespräche bemühen muß. 

Soviel also können wir den War­
tenden in der Heimat und in Sibirien 
mitteilen: Ihr seid nicht vergessen. Es 
finden laufend Bemühungen statt, um 
die Frage eurer Ausreise zu regeln. 
Solche Gespräche führen zur Zeit DRK-
Präsident Dr. Weitz und Botschafter Dr. 
Haas in Moskau. Auch von Seiten der 
evangelischen Kirche werden, wie wir 
hörten, Fühler nach Moskau ausge­
streckt, um mit dem russischen Pat­
riarchen über die Zurückgehaltenen 
ins Gespräch zu kommen. Ob diese Ge­
spräche 1957 ein Ergebnis bringen wer­
den, kann niemand sagen. Hoffen wol­
len wir es alle mit heißem Herzen. 

nur hier, weil sie mit der Bewirtschaf­
tung allein nicht weiterkamen. Um die 
Erzeugung noch weiter zu steigern, 
wurde jetzt bekanntgegeben, daß auch 
deutsche Bauern Kredite erhalten kön­
nen. Polen gibt man nur ungern län­
gere Darlehen, da sie sie nicht zurück­
zahlen und die Beträge nicht für ihre 
Betriebe verwenden. „Ostpreußenwarte" 

Arbeitermangel 
Noch 80 Prozent des gesamten Rog­

gens und Getreides im Memelland müs­
sen geerntet werden, schreibt das Or­
gan der Litauischen Kommunisten „Tiesa". 
Die Ernte sei wegen mangelnder Ar­
beitskräfte auch dies Jahr in Gefahr. 

Ein Rundbrief des Internationalen Co-
mitees zur Verteidigung der christlichen 
Kultur schreibt: Die Gläubigen sind 
stärker als die Funktionäre. Die evan­
gelische Kirche im Memelland ist wie­
dererstanden. Die wenigen im Lande 
verbliebenen Prediger haben Laien zu 
Gemeindeleitern herangebildet. Aus den 
Reihen dieser Laien sind im Laufe der 
Jahre ausgezeichnete Pfarrer geworden, 
so z. B. BI. in Memel, T. in einem 
Nachbarort. Sie halten Gottesdienste, 
taufen die Kinder und unterrichten die 
Konfirmanden. In P. wurden 1950 19 
Kinder konfirmiert, 1954 waren es schon 
25 Mädchen und 25 Jungen. In Wa. 
hat ein ehemaliger Lehrer das Pfarr­
amt übernommen. Die Gemeinden sind 
mehr und mehr zu gewissen Formen 
des Urchristentums zurückgekehrt. Die 
Verinnerlichung und die Förderung des 
Gemeindelebens ist ihnen wichtiger als 
das Trennende. Was auch immer die 
Sowjetbehörden getan haben, um die 
materiellen Grundlagen der Kirche zu 
vernichten, die Opferfreudigkeit hat 
darüber triumphiert. Die Spenden der 
Gläubigen — die einzige Einnahmequelle 
der Kirche — sind so groß, daß die 
Geistlichen und Küster wieder kleine 
Gehälter bekommen können. ug. 
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Ponas Lymantas fotdect mt Besinnung auf 
„Das naive „Memeler Dampfboot" fordert sogar die Hitler-Grenzen!" 

Wenn ein Litauer, zumal einer der maßgeblichen Männer ans dem 
Taryba-Kreis um Erdmonas Simonaitis, zur Besinnung auffordert, dann ist 
man versucht, auf den ersten Blick auszurufen: „Endlich! Auch bei den 
Litauern dämmert's, daß sie mit ihren Forderungen auf unser Memieüand und 
auf ganz Nord-Ostpreußen weit über das Ziel geschossen haben." 

Aber Gemach! Bei näherem Zusehen zeigt es sich, daß Ponas A. Ly­
mantas gar nicht an die eigene Brust schlägt, sondern daß er gewisse Män­
ner unter den deutschen Heimatvertriebenen ermuntern möchte, ihr Haupt 
mit Asche zu bestreuen. Da die meisten dieser „gewissen Männer" nicht 
zu den Keleiwis-Lesern gehören, möchten wir ihnen Gelegenheit geben, den 
Ruf zur Einkehr aus dem Taryba-Lager zu vernehmein. 

In der Nummer 11/12 des „Keleiwis" 
nimmt A. Lymantas in einem langen 
Artikel zu politischen Fragen Stellung, 
welche die Heimatvertriebenen betref­
fen. Er wirft zunächst die Frage auf, 
wer an dem Niedergehen des Eisernen 
Vorhanges über Europa Schuld trägt. 
Seine Antwort ist kurz und bündig: 
Es ist die Nazi-Regierung, die schon 
1939 die baltischen Staaten an Ruß­
land auslieferte. Dann folgt die An­
regung: Die deutschen Heimatvertrie­
benen und vor allem .gewisse Männer' 
in Deutschland sollten sich einmal 
scharf überlegen, warum . ihnen die Hei­
mat und das Heimatrecht , genommen 
wurden. Sie sollten dabei die Tat­
sache nicht übersehen, daß ihre Rück­
kehr in die Heimat wirklich problema­
tisch geworden ist, wie das Bundes­
außenminister Heinrich von Brentano 
ausgesprochen habe. 

Das Heimatrecht der Polen iin Südost­
preußen 

Wir folgen nun in möglichst getreuer 
Übersetzung den Ausführungen von A. 
Lymantas wörtlich: „Die deutschen Hei­
matvertriebenen fordern dauernd in 
ihrer Presse- und auf ihren Versamm­
lungen die Rückkehr in ihre Heimat. 
Das Recht des Menschen auf seine Hei­
mat wird in der Kulturwelt nicht be­
stritten. Doch die Umstände lassen es 
nicht immer zu, dieses verlorene Recht 
zu erlangen, besonders dann nicht, 
wenn man im Rahmen eines verlore­
nen Krieges Haus und Hof verlassen 
mußte. 

In SüdostRreußen z. B., in Alienstein, 
in Goldap und anderswo, sind ja jetzt 
seit zwölf Jahren Polen ansässig. Sie 
haben dort nunmehr auch schon Hei­
matrecht erlangt. Sie haben manches 
aufgebaut, sie gehen ihren Geschäften 
nach, die sie in mühsamer Arbeit er­
rungen haben. Was sollte man nun 
tun, wenn die Bolschewisten dieses 
Gebiet räumten und dadurch den alten 
Bewohnern des Landes die Heimkehr 
ermöglicht würde? Man müßte die Po­
len aufs neue vertreiben. Das würde 
aber sehr schlecht gehen, denn die Po­
len würden sich als gleichberechtigte 
Schicksalsgefährten der Rückkehrer an­
sehen. Sie wären ja dann keine Be­
siegten, wie es die Deutschen 1945 wa­
ren. Im Gegenteil: Die Polen könnten 
noch viel mehr verlangen als ein ge­
wisses Teilhaberrecht an Häusern und 
Höfen. 

Darum würde die Rückkehr der Deut­
schen in ihre Heimat große Probleme 
auf werfen, welche die deutschen Ver-
triebenenzeitungen nicht sehen und an 
welche sie auch nicht erinnert werden 
wollen. 

Wie politisch naiv manche Vertrie­
bene darüber denken, beweist uns die 
bekannte deutsche Zeitung aus Memel, 
die uns als Verkörperung des Naz'-

geistes allen bekannt war. Sie ver­
langt sogar die Grenzen Deutschlands, 
wie sie zur Zeit Hitl.ers bestanden 
haben! 
Daran denken die Führer der deutschen 
Flüchtlinge nicht 

Die Großmächte der Welt, an der 
Spitze die Vereinigten Staaten, meinen, 
wenn sie von der Wiedervereinigung 
Deutschlands sprechen, stets nur die 
Vereinigung der Bundesrepublik mit der 
Sowjetzone. Das wird auch von der 
Bundesregierung ganz nüchtern er­
kannt. Sie bleibt daher auf dem Bodsn 
der Tatsachen. Deshalb erklärte auch 
Außenminister von Brentano, daß die 
Rückgewinnung der deutschen Ostge­
biete jenseits der Oder und Neiße 
problematisch wäre." 

Lymantas führt dann weitere deutsche 
Verzicht-Stimmen an, die sich mit dem 
gegenwärtigen Zustand zufriedengeben 
möchten. Er sagt zum Schluß dieser 
Aufzählung: „So könnten wir noch 
mehr Tatsachen bringen, die den deut­
schen Vertriebenen schmerzhaft sind. 
Wir Litauer verstehen diesen Schmerz 
umso mehr, weil wir schon vor den 
Deutschen heimatlos wurden, nachdem 
die Bolschewisten unser Land an sich 
gerissen hatten. Wir wollen uns da­
her auch nicht über all diese Äuße­
rungen freuen. Aber die Deutschen 
müßten begreifen, daß derjenige, der 
den Krieg verloren hat, auch viel lei­
den muß. Viel schlimmer ergeht es 
aber noch dem, der zuerst die anderen 
überfiel und dann den Krieg verlor. 
Hier können wir feststellen, daß die 
deutschen Flüchtlinge und ihre Führer 
leider daran nicht denken und erin­
nert sein wollen." 
Die Garantie für eine litauische Heim­
kehr 

Während A. Lymantas die Rückkehr­
chancen der deutschen Heimatvertrie­
benen sehr pessimistisch beurteilt und 
die der Memelländer mit dem Worte 
„naiv" abtut, rechnet er sich für die 
litauischen Emigranten bessere Möglich­
keiten heraus. Lesen wir, worauf er-
seine Hoffnungen gründet: 

„Die Vereinigten Staaten mit ihrem 
Präsidenten' an der Spitze haben sich 
überall für die Freiheit der baltischen 
Völker eingesetzt. Amerika wird es 
nie dulden, daß Litauen, Lettland und 
Estland vom Bolschewismus geknechtet 
bleiben. Dieses Eintreten Amerikas ist 
für uns die große Garantie, daß wir 
eines Tages unsere Unabhängigkeit be­
kommen werden. Weiter müssen wir 
bedenken, daß alle großen Staaten der 
Welt für die Freiheit unseres Landes 
eintreten werden." 
Keine Politik in der Stille 

Lymantas sieht ganz klar, daß die 
Unterstützung der Weltöffentlichkeit 

auch den Litauern nicht in den Schoß 
fallen wird. „Wir werden überall vor­
stellig werden müssen. Wir werden 
die ganze Welt an unser Leid erinnern 
müssen. Wenn der amerikanische Vize­
präsident Nixon Schirmherr des ameri­
kanischen Litauer-Treffens 1956 war, 
wenn 60—80 Kongreßabgeordnete an 
diesem Treffen teilnahmen, dann ist 
das ein Erfolg unseres Kampfes um die 
verlorene Heimat. Unsere Diplomaten 
sind tüchtig. Sie haben nicht nur für 
uns, sondern auch für die anderen bal­
tischen Völker 20 Millionen Dollar be­
sorgt, die für den Kampf um die Be­
freiung unserer Länder bereitstehen. 
Solche Erfolge konnten nur Männer er­
reichen, die mit ganzer Hingabe und 
Treue für ihre Heimat eintreten. Män­
ner wie Dr. P. Grigaitis und L. Schi-
mutis u. a. besuchen laufend den ame­
rikanischen Präsidenten und den Kon­
greß und treten dort für die Sache 
unserer Heimat ein. 

Lymantas zählt dann die litauischen 
Organisationen auf, die sich für die 
Befreiung der Heimat besonders warm 
einsetzen. Daß er seinem Chef Simo­
naitis eine besondere Lobpreisung zu­
kommen lassen muß, versteht sich am 
Rande. Er sagt von ihm, daß er „sich 
viele Verdienste um die kleinlitauischen 
Angelegenheiten und die Belange ganz 
Litauens erworben hat. Nach dem 
Kriege sammelte er alle Kleinlitauer 
zu einer Organisation und konnte ihnen 
geistige und materielle Hilfe angedei-
hen lassen. Viel setzte sich auch die 
Mazosios Lietuvos Taryba für die Be­
lange der in der Heimat Verbliebenen 
ein, um ihre Not in die Welt hinaus­
zuposaunen, damit ihnen Hilfe zuteil 
werden könnte." 

Sorge um Tilsit, Gumbinnen und 
Insterburg 

„Im Jahre 1923 stellte sich die Ta­
ryba", so schreibt Lymantas gegen 
Schluß seiner • Arbeit, „gegen die 
Machenschaften jener Gruppe von Me-

' melländern, die unser Memelland zu 
einem Freistaat unter polnischer Ober­
hoheit machen wollte. Der Aufstand 
dieses Jahres wischte diese Gruppe weg 
und verhinderte den Anschlag auf un­
sere Heimat. Heute droht den Städten 
Tilsit, Gumbinnen und Insterburg — 
kurz: ganz Nord-Ostpreußen — die 
gleiche Gefahr. Wenn die Bolschewisten 
einmal dieses Land verlassen, könnten 
sich die Heere der Polen in diesen 
Raum ergießen. Weil solche Fragen 
bestehen, dürfen wir keine diploma­
tische Möglichkeit außer acht lassen, 
schon jetzt für die Befreiung unserer 
Heimat einzutreten. Es könnte sonst 
eines Tages zu spät sein. Wir kön­
nen froh sein, daß die kleinen Strei­
tigkeiten unter uns nicht so einen de­
struktiven Charakter haben wie bei den 
anderen Exilgruppen." 

A. Lymantas schließt mit den Worten, 
die wieder besonders die Memelländer 
ansprechen sollen — deren Erinnerungs­
vermögen er in dem gleichen Maße un­
terschätzt wie er seine eigenen Mög­
lichkeiten überschätzt: „Im Hinblick auf 
die Zukunft können wir nur sagen, daß 
in unserem großen unabhängigen Li­
tauen jeder Heimatrecht erhalten wird, 
denn wir haben unsere Hände noch 
nie mit unrechtem Blut besudelt. Jeder 
kann bei uns in seine Heimat zurück­
kehren, denn wir haben uns noch nie 
so weit verstiegen, das Recht anderer 
Volkszugehöriger in unserem Lande mit 
Füßen zu treten." 
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JXcniCllahdw - keine i£c«(sdkH? 
Unter dieser Überschrift veröffent­

lichte die BILD-Zeitung vom 9. Januar 
eine Leserzuschrift des Memelländers 
M. Margies, Lemgo-Lippe. Er schreibt: 

„Liebe Redaktion. Als Spätheimkehrer 
aus der Sowjetunion habe ich heute 
die schwerste Enttäuschung meines Le­
bens erlebt. In der Kreisverwaltung 
Brake (Reg.-Bez. Detmold) wurde mir 
erklärt, daß ich nicht in Ostpreußen 
und damit nicht in Deutschland geboren 
sei. Ich bin Memelländer und habe als 
deutscher Soldat für Deutschland ge­
kämpft, aber Deutscher soll ich nicht 
sein." 

* 
MD. Nur ein Spätheimkehrer, der 

jahrelang hinter dem Mond gelebt hat, 
kann sich über diese Behandlung durch 
deutsche Behörden so maßlos verwun­
dern und getroffen fühlen. Wer die 
Entwicklung der letzten .Zeit aufmerk­
sam verfolgte, weiß, daß ständig die 
Neigung zunimmt, nicht nur das Me­
melland, sondern die gesamten Ostge­
biete des Reiches zu opfern, zumal de­
nen, die dieses Opfer aussprechen, die 
Preisgabe des deutschen Ostens gar 
kein Opfer ist, weil ihnen das, was 
sie so freudig herschenken wollen, gar 
nicht gehört. 

So brachten die letzten Wochen für 
uns zwei wichtige Ereignisse, die Herrn 
Margies wohl entgangen sind. Die Bun­
desregierung will in Zukunft nicht mehr 
allgemein von den deutschen Ostgebieten 
unter fremder Verwaltung reden, son­
dern nur von den deutschen Ostgebieten 
in den Grenzen von 1937. Damit ist die 
unselige Kontrollratsformulierung amt­
lich akzeptiert worden. Das Memelland 
gehört demnach gar nicht mehr zu den 
deutschen Ostgebieten. Und der wak-
kere Beamte der Kreisverwaltung Brake 

Eine „nette" Überraschung zum Jah­
resende. So ganz nebenbei erfuhr man 
durch eine in Nr. 24 veröffentlicht 3 
Anfrage des Landsmannes Jakob La-
brenz, daß die zweitgrößte Partei 
Deutschlands die Grenzen von 1937 als 
Grundlage für eine Revision der jetzt 
bestehenden Grenzen ansieht. Zweifel­
los war das für viele Memelländer 
völlig neu. Erst die Zivilcourage eines 
Privatmannes muß uns die Augen öff­
nen. Blenden wir doch' einmal zurück: 

150 000 Memelländer, die seit Jahr­
hunderten deutsch waren, wurden durch 
den bereits in aller Welt als völlig 
verfehlt angesehenen Versailler Ver­
trag vom Mutterland abgetrennt. Bevor 
sich die verantwortlichen Mächte noch 
im klaren darüber waren, was mit die­
sem Stück Land anzufangen, rissen die 
Litauer es mit einem Gewaltstreich an 
sich. : Trotzdem wurde aber der litau­
ische Besitzanspruch, da er keine Be­
gründung hatte, von den Signatarmächten 
nicht voll anerkannt. Man kam den li­
tauischen Interessen auf Hafen, Bahn 
und Zolleinnahmen entgegen, gab uns 
jedoch eine Autonomie. Nie waren wir 
litauisches Land, litauischer Besitz ge­
worden. 12 Jahre Kriegs- und Belage­
rungszustand mit unzähligen Rechts­
brüchen und politischen Vergewalti­
gungen bewiesen die Unfähigkeit des 
jungen litauischen Staates, seiner Auf­
gabe gerecht zu werden. Wahlen, vor 

tat eigentlich gar nichts anderes als 
sich an die neue Bestimmung halten. 
Er übersah nur, Herrn Margies darauf 
aufmerksam zu machen, daß dieser trotz 
seines mem-elländischen Geburtsortes 
Deutscher ist — auf Grund des Staats­
angehörigkeitsgesetzes, das uns Me­
melländer als Deutsche anerkennt. 

Das andere, was Herr Margies über­
sah, ist, daß wir auch bei einem Waht-
sieg der Opposition bei den Bundes­
tagswahlen 1957 nur aus dem Regen 
in die Traufe kommen würden. Denn 
die SPD geht zwar in manchem wich­
tigen Punkt einen anderen Weg als die 
CDU/CSU samt Anhang. Aber in den 
Fragen der Grenzen von 1937 (mit mög­
lichen Verzichten bis zur Oder-Neiße-
Linie) ist sie sich mit der CDU einig. 
Hier marschieren v. Brentano und Carlo 
Schmidt Hand in Hand. 

So verfahren, lieber Landsmann Mar­
gies, ist die Situation der Memelländer 
in der Bundesrepublik. Es ist uns in 
mehr als zehn Jahren nicht gelungen, 
der westdeutschen Öffentlichkeit klar 
zu machen, daß das Memelland, histo­
risch wie staatsrechtlich, deutsches Land 
ist und daß seine Kinder deutsche Men­
schen sind. Wäre uns dieser Nachweis 
gelungen, dann säßen heute nicht 30 
bis 40000 Memelländer in der Heimat 
und in Sibirien und warteten auf ihre 
Freilassung, weil ihre Staatsangehörig­
keit strittig ist. 

Es ist uns zu billig, auf den Beamten 
in Brake zu schimpfen. Er echote nur 
das, was er von höchster Stelle gelesen 
tund gehört hat. Nicht er hat versagt, 
als der Spätheimkehrer Margies vor 
ihm s(and und auf den Willkommens­
gruß eines deutschen Bruders für den 
anderen deutschen Bruder wartete. 
Nein, liebe Landsleute! Wir haben ver­
sagt! Wir alle! 

deren Ergebnis sogar die Welt auf­
horchte, bewiesen pausenlos, daß die­
ses Land deutsch war und deutsch blieb. 
Kein hitlerischer Gewaltstreich, kein 
überraschender Einmarsch deutscher 
Truppen führte zu der Rückkehr. Allein 
der einmütige Wille der Memelländer! 
Das Ausland, das weiß Gott für Hit­
lers Unternehmungen keinen Applaus 
spendete, gab zu, daß diese Rückkehr 
die einzige begründete und legale Ein­
gliederung in der Zeit nationalsozialisti­
scher Herrschaft war. Und nun sagt 
die SPD: Grenzen von 1937! 

Ist das deutsch und verantwortungs­
voll gedacht, wenn man grundsätzlich 
alles, was zu Hitlers Zeit getan, ge­
dacht und erreicht wurde, beute ab­
lehnt? Es hat auch damals gute Deutsche 
gegeben, unter denen, die für und die 
gegen Hitler waren. Wie kann eine 
große Partei aller Deutschän die durch 
nichts zu widerlegenden Ansprüche 
eines deutschen Volksteiles auf seine 
urdeutsche Heimat einfach mißachten? 
Haben wir denn noch immer nicht zu­
gelernt, daß es so nicht geht? Daß 
auch das Ausland keine Achtung vor 
einem Partner hat, der sich würdelos 
zeigt? Litauer fordern in Amerika 
Teile von Ostpreußen — die Deutschen 
selbst schreiben Teile ihres Landes 
und ihres Volkes ab, bevor überhaupt 
noch ein Wort darüber gesprochen 
wurde! Gr. 

Auf litauische Karte kam Antwort 
Eine Memelländerin versuchte mehr­

fach, auch von der Sowjetzone aus, 
Kontakt mit ihrem Heimatort im Me­
melland zu erhalten, um Nachrichten 
über den Verbleib ihrer Eltern zu er­
langen. Alle ihre Anfragen blieben un­
beantwortet. Sie versuchte es dann mit 
einer Karte in litauischer Sprache — 
und siehe da! — diese Karte erreichte 
endlich ihr Ziel. Die Antwort, die jetzt 
ebenfalls in litauischer Sprache durch 
Nachbarn erfolgte, erbrachte die trau­
rige Gewißheit, daß die Angehörigen 
unserer Leserin nach Sibirien ver­
schleppt worden sind. Von dort hat 
sie ebenfalls noch keinerlei Nachrich­
ten. „Als vor sieben Jahren eine Ex­
kursion nach Rußland startete, wurden 
sie mitgenommen", heißt es vielsagend 
in der Antwort. 

„Mitten durch unser Herz" 
Im Verlag von Wilhelm Andermann, 

München ist ein Buch mit vielen Illu­
strationen unter dem Titel „Mitten 
durch unser Herz" erschienen. Es 
bringt viele und sehr gute Bilder aus 
den uns entrissenen Gebieten und der 
Sowjetzone. Auch aus Königsberg, El-
bing, Marienburg, Tilsit und anderen 
ost- und westpreußischen Städten sieht 
man manches Bild, das uns wehmütig 
berührt. In den Deckeln zu Anfang 
und am Ende des Buches befinden sich 
Landkarten, auf denen leider w i e d e r 
d a s M e m e l l a n d f e h l t , wie in so 
manchen „deutschen" Büchern. Was ge­
denkt die AdM. zu tun, damit wir 
nicht vergessen werden? Drei Bilder 
von Memel sind im Buch enthalten, 
aber Memel sucht man auf den Karten 
vergeblich. Dagegen enthält eine Karte, 
wie sie in den Büros der englischen Gar­
nisonen aushängt und im Gebrauch ist, 
sogar die kleineren Marktorte unserer 
Heimat wie Coadjuthen, Kinten, Prökuls 
u. a. Eigentlich müßten sich unsere gro­
ßen Verlage, die Zeitschrift „Revue" 
und viele andere schämen, daß sie 
durch ihre Gedankenlosigkeit unserem 
Gegner immer wieder Propagahda-
material für ihre Ansprüche auf den 
deutschen Osten liefern. Wann wer­
den sie endlich begreifen: „Das Me­
melland darf nicht vergessen werden!" 
Nur wenn wir Deutsche es immer wie­
der vergessen, wird es eines Tages 
vergessen sein. „Mitten durch unser 
Herz" würde das gehen. -ng-

Steigende Jugendkriminalität 
In vertraulichen Rundbriefen an die 

Polizeireviere und Milizstationen des 
Bezirks M e m e l würde kürzlich seitens 
der Staatsanwaltschaft darauf hinge­
wiesen, daß die Sicherheitsorgane den 
Jugendlichen auf dem Lande größere 
Aufmerksamkeit schenken sollen. Allein 
in den vergangenen Monaten sei mehr 
als ein Drittel der Gewaltverbrechen 
und Eigentumsdelikte im Bezirk Memel 
von minderjährigen Verwahrlosten be­
gangen worden. 

Die größte Jugendkriminalität sei in 
den Kolchosen zu verzeichnen. Dort 
hätten sich besonders seit dem Winter 
Banden von „nicht genügend Beschäf­
tigten" gebildet, die das Land unsicher 
machten und sich durch ihre Zuge­
hörigkeit zu den staatlichen Jugend­
organisationen zu tarnen verständen. 

Bei Antragen - bitte Rüdeporto beilegen! 
Aus Leserkreisen werden an unseren Verlag 
täglich zahlreiche Anfragen in persönlichen An­
gelegenheiten gerichtet. Wir beantworten diese 
Anfragen gerne, können es aber in Zukunft nur 
tun, wenn gleichzeitig Rückporto beigefügt wird. 

SPD - Grenzen von 1937 
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im C[tisU {Mannes £>i(ümn(mm 
Das memelländische Schulwesen in den Jahren der Abtrennung 

£ia JxUsachm&eücht wm WaUex Sxhwwick 

Walter Schwarck ist unseren Lesern nicht unbekannt. Er ist der Ver­
fasser des großen Tatsachenberichtes „Hinter den Kulissen der Befreiung", 
den wir im vorigen Sommer veröffentlichen konnten und der überall auf 
großes Interesse stieß. 

Schwarcks Stärke ist, daß er nackte Tatsachen sprechen läßt. Er ist ein 
ungeheuer fleißiger Sammler, der eine Reihe vergessener Quellen neu zum 
Fließen brachte. Auch unser neuer Fortsetzungsbericht stützt sich auf ein 
genaues Quellenstudium. 

Ein Bericht über das Schulwesen unserer Heimat in der Litauerzeit ist ein 
Bericht über einen wichtigen Abschnitt unseres Volkstumskampfes — ja, es 
ist wohl der wichtigste Abschnitt. Was wir gerade in den schwersten Jah­
ren der Abtrennung unseren Lehrern zu verdanken haben, ist ungeheuer 
viel. Der Geist Johannes Schirrmanns war es, der uns trotz aller groß­
litauischen Drangsal unsere deutsche Kultur im Memelland erhielt. Dieser 
Geist der Treue zum angestammten deutschen Volkstum weht auch durch 
diese Arbeit. 

Die vorliegende Arbeit ist der Ver­
such eines Beitrages zum Verständnis 
des Grenzlanddeutschtums, in diesem 
Falle des Memeldeutschtums, insbeson­
dere aber des Schulwesens in diesem 
alten deutschen Lande. 

Wer innerhalb der Reichsgrenzen 
wußte denn vor 1919 etwas über das 
Schicksal dieses Landes? Es waren 
wenige. Wer weiß denn heute noch 
etwas vom Memelland? In erster Linie 
sind es die vertriebenen Bewohner und 
in zweiter Linie die Litauer, die dieses 
Gebiet als das ihrige bezeichnen. 
Das Schulwesen vor 1920 

Um eine Darstellung der Lage des 
Schulwesens im Memelgebiet in den 
Jahren 1920—1938 geben zu können, 
ist es notwendig, die Zeit vor 1920 
kurz zu betrachten. Da es dem Ver­
fasser nicht möglich war, an genügend 
Quellen aus jener Zeit heranzukom­
men, um sich ein lückenloses Bild zu 
verschaffen, stützt er sich in seiner 
Untersuchung auf den Bericht über die 
100-Jahrfeier einer Volksschule im 
Kreise Memel und auf Gespräche mit 
alten Lehrern auf einem Heimattreffen. 
Aus den oben erwähnten Quellen er­
laubt sich der Verfasser auf das ge­
samte Schulwesen im Memelgebiet zu 
schließen. Das Schulwesen in Preußen, 
damit auch in Ostpreußen, zu dem ja das 
Memelgebiet gehörte, war einheitlich. 
Die Bommelsvitter Schule 

Im Jahre 1930 feierte eine 'Volks­
schule im Kreise. Memel, Bommelsvitte, 
ihr 100 jähriges Jubiläum. Sie wurde 
am 2. April 1830 als einklassige Schale 
in einem Interimslokal eröffnet. Aus 
dem Bericht geht hervor, daß schon 
vorher Schule in dem Dorf gehalten 
wurde, und zwar hatte ein Schneider 
„privatim" unterrichtet. Die Zahl der 
Schüler nahm gewaltig zu, und eine 
zweite und dritte Lehrkraft wurden not­
wendig. 1832 schenkte die Regierung 
der Gemeinde den Cholera-Quarantäne-
Schupepn als Schulgebäude. Es war 
ein Holzstall, aber doch besser als das 
Interimslokal. 1853 wurde die Schule 
ein Raub der Flammen. Noch in dem­
selben Jahre entstand ein neues mas­
sives Gebäude. Es enthielt drei Klas­
sen und drei W'ohnungen. Zu einer 
Wohnung gehörten Stube und Kammer. 
1865 kam eine einklassige katholische 
Schule hinzu. Um den Schulraum gab 
es Streit, zumal der evangelische Lehrer 

erklärte, er würde keinen Raum frei­
willig abtreten, sondern nur der Ge­
walt weichen. So wurde erreicht, daß 
es bereits 1866 das zweite Schulge­
bäude in dem Dorfe gab. Eine litauische 
Schule bestand nur eine kurze Zeit, 
„weil die Eltern ihre Kinder nicht in 
diese Anstalt schicken" wollten. 1877 
wurden 560 Kinder von fünf Lehrern 
unterrichtet. Im Jahre darauf wurde 
die Schule in eine Knaben- und eine 
Mädchenschule mit je drei Klassen ge­
teilt. Die drei Jungenklassen wurden 
von drei, die drei Mädchenklassen von 
zwei Lehrern unterrichtet. 1897 gab es 
je vier aufsteigende Klassen, die vier 
Grundschulklassen waren gemischt. 
Außerdem wurde ein „Fischereikursus" 
für Hochseefischer eingerichtet. 

Die Regierung war um das Wohl der 
Schule bemüht. 1898 erfolgte der Be­
such des Kultusministers, des Ober­
präsidenten von Ostpreußen und eines 
Ministerialdirektors in Bommelsvitte. 
Diese Kommission veranlaßte den Neu­
bau eines massiven Schulgebäudes, 
welches 1901 eingeweiht wurde. Es 
hatte vier Klassenräume und vier, lei­
der viel zu kleine Wohnungen. Die 
Kosten für den Schulneubau trug die 
Regierung. 

Bommelsvitte ist dann bald in die 

Stadt Memel, die viel für die Schulen 
tat, eingemeindet worden. So hatten 
damals schon die Schulgebäude ein an­
sprechendes Äußeres. Schulsparkasse 
und Wanderbücherei waren bereits 
1907 vorhanden. Man war stolz auf 
die Bücherei, fanden doch 920 Aus­
leihungen im Jahre statt. Die ge­
trennten Schulen wurden 1913 wieder 
vereinigt. Im ersten Weltkriege wur­
den die katholische und die evange­
lische Schule zusammengelegt. 

In der Chronik berichtet ein Lehrer 
über seine Arbeit an den Kindern: 
„Den meisten Kindern ist hier die Wild­
heit angeboren, daher können dieselben 
schwer ruhig sitzen, wenn nicht eine 
strenge Zucht angewendet wird." Seine 
ehemaligen Schüler sprachen mit Liebe 
und Achtung von ihm. Die Strafen, die 
sie für ihre Streiche erhielten, nahmen 
sie mit Selbstverständlichkeit hin. 
Durch den Ausgang des Weltkrieges 
ging alles verloren, was in den lan­
gen Jahren durch schwere Arbeit ge­
schaffen worden war: Fischereischule, 
Schulsparkasse, Raiffeisenverein und 
Jugendverein. 

Dieser kurze Bericht über die eine 
Schule mag für das gesamte Schulwe­
sen im Gebiet in jener Zeit sprechen. 
Litauische Schulen gab es bis zur Ab­
tretung überhaupt nicht. 
Während des Schwebezustandes 1920 
bis 1923 

Aus den vorhandenen Quellen geht 
hervor, daß nach der Abtretung des 
Memelgebietes auf schulischem Sektor 
zunächst keine Änderungen eintraten. 
Die französische Besatzungsbehörde war 
bemüht, den Stand der Schulen aut 
der bisherigen Höhe zu halten. Deutsche 
Lehrer blieben in ihren Stellen. Die 
Unterrichtssprache an sämtlichen Volks-, 
mittleren und höheren Schulen war 
deutsch. 

Das Memelländisch-Litauische (nicht 
gleichzustellen mit dem Hochlitauischen) 
war die Umgangssprache für einen Teil 
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Hier waren die Kinder zu Hause, „denen die Wildheit angeboren" ist. 

vorort Bommelsvitte. 
Straße im Fischer-
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der Landbevölkerung der Kreise Me-
mel-Land, Heydekrug und Pogegen. Hier 
war der Ansatzpunkt für die Natio­
nallitauer. Der Kampf um die Unter­
richtssprache in den Schulen begann. 

Die Nationallitauer setzten bei der 
Besatzungsbehörde durch, daß 1921 eine 
Elternbefragung über die Unterrichts­
sprache in den Volksschulen durchge­
führt wurde. Da es für die städtischen, 
mittleren und höheren Schulen keine 
Sprachenfrage gab, denn an ihrem 
Deutschtum zweifelten nicht einmal 
die Großlitauer, bezog sich die Eltern­
befragung auf die sprachlich gemischte 
Schülerschaft der ländlichen Volksschu­

len. Nur ein städtischer Schulbezirk 
(Schmelz IV, ein Arbeiterstadtteil) wurde 
in die Elternbefragung mit einbezogen. 

Drei Antworten mußten die Eltern 
der Schüler in Listen eintragen, die 
in den einzelnen Landschulen ausge­
legt wurden. 1. Die Eltern hatten ihre 
Familiensprache anzugeben. Sie muß­
ten 2. erklären, ob sie für ihre Kinder 
Religionsunterricht und 3. Lese- und 
Schreibunterricht in litauischer Sprache 
wünschten, oder nicht. Die drei Fragen 
wurden von den Eltern in allen Teilen 
des Gebietes sehr verschieden beant­
wortet. Aus Tabelle 1 geht folgendes 
hervor: 

Deutsche Familien- Keinen litauischen Unterricht sollen erhalten 

Gesamtzahl der Schüler spräche wird 
angegeben für i. Religion i. Lesen u. Schreiben 

Anz. v. H. Anz. v. H. Anz. v. H. 

Landkreis Memel 4695 
Krs. Heydekrug 6 210 
Krs. Pogegen 5 965 
Schmelz IV 40 

1788 
3785 
4634 

10 

38,0 
61,0 
77,7 
25,0 

3277 
5898 
5803 

38 

69,8 
95,0 
97,3 
95,0 

4463 
6132 
5920 

40 

95,1 
98,7 
99,3 

100,0 

Zusammen 16 910 10217 60,4 15 016 88,8 16 555 97,9 

Die Verbreitung der litauischen Fa­
miliensprache (im Durchschnitt 39,6 o/o) 
war größer als der Wunsch nach li­
tauischem Religionsunterricht und erst 
recht nach litauischem Lese- und 
Schreibunterricht. Im Süden des Ge­
bietes (Kreis Pogegen) überwog die 
deutsche Familiensprache (77,7 o/o). Für 
ca. 95—97 o/o der Kinder wurde dort der 
litauische Religionsunterricht und sogar 
für ca. 99% der litauische Lese- und 
Schreibunterricht abgelehnt. Im Nor­
den des Gebietes (Kreis Memel-Land 
und Schmelz) überwog die litauische 
Familiensprache (62°/o bzw. 75 0/0 li­
tauisch). Selbst hier wurde der li­

tauische Religionsunterricht für ca. 
95o/o abgelehnt. Von der Gesamtheit 
aller Schüler entschieden sich nur 11,2 
Prozent für einen litauischen Reli­
gionsunterricht und nur 2,lo/0 für den 
litauischen Lese- und Schreibunterricht. 
Kinder, für die auch in anderen Fächern 
das Litauische die Unterrichtssprache 
sein sollte, gab es nicht. Für die 
meisten von Hause aus litauisch 
sprechenden Kinder wurde also das 
Litauische als Unterrichtssprache abge­
lehnt. 

Noch deutlicher ist das aus Tabelle 
2 zu ersehen: 

Von den Schülern mit litauischer Familiensprache sollen 
keinen litauischen Unterricht erhalten 

Gesamtzahl der Schüler in Religion in Lesen u. Schreiben 

Anz. v. H. Anz. v. H. 

Landkreis Memel . . . 2 907 1489 51,2 2675 92,0 
Krs. Heydekrug . . . . 2416 2104 87,1 2 338 96,8 
Krs» Pogegen 1 331 1169 87,8 1286 96,6 
Schmelz IV 30 28 93,3 30 100,0 

Zusammen 6684 4790 71,7 6 329 94,7 

In ihr sind nur Kinder mit litauischer 
Familiensprache aufgeführt. Man sieht, 
daß 71,7o/o dieser Kinder den litauischen 
Religionsunterricht und 94,7o/0 den li­
tauischen Lese- und Schreibunterricht 
nicht wünschten. Ein starkes Viertel 
der Kinder von litauisch sprechenden 
Eltern verzichtete aus Tradition nicht 
auf den litauischen Religionsunterricht. 
Das dürfte wohl verständlich sein. In 
den meisten Fällen war es aber so, 
daß da, wo litauischer Religionsunter­
richt gewünscht wurde, er für alle an­
deren Fächer abgelehnt wurde. Die 
zweisprachigen Eltern wünschten für 
ihre Kinder eine deutsche Erziehung. 
Das Litauische sollte sich im allgemei­
nen nur auf Religion beschränken. Prä-
zentor Matschulat in Kinten berichtete 
in einer litauischen Zeitung (Liet. Cei-
tunga) über seine Erfahrungen im li­
tauischen Religionsunterricht: „Ich habe 
auch noch gedrückt, daß ihr viel ler­
nen möchtet. Und was geschah? Ein 
Vater nach dem anderen kam zu mir 
und bat, ich möchte die Kinder doch 
nicht so eifrig in der litauischen Sprache 

unterrichtenj denn mit dieser Sprache 
käme man ja nicht einmal bis Königs­
berg. Genug, daß sie zu Hause li­
tauisch sprechen." 

Das Ergebnis dieser Befragung hatte 
eine viel weitere als nur schulische, 
nämlich eine politische Bedeutung, zeigte 
es doch klar auf, wozu sich auch die 
litauisch sprechenden Eltern rechneten. 
Das für sie ungünstige Ergebnis der 
Elternbefragung schoben die Groß­
litauer dem Amtscharakter der deut­
schen Sprache und der Gegenarbeit der 
deutschen Lehrer und Gemeindevor­
steher zu. Daher erstrebten sie dann 
in späteren Jahren, die litauische 
Sprache zur Amtssprache zu machen. 

Die Wünsche der Eltern bezüglich 
der Unterrichtssprache in den Schulen 
sind von der französischen Besatzungs­
behörde in den Jahren 1920—1923 er­
füllt worden. 
Nach dem Einfall der Litauer 

Es ist anzunehmen, daß der Bericht 
der Sonderkommission, die ja im Auf­
trage der Botschafterkonferenz die Ver­

hältnisse' im Memelgebiet untersuchte, 
dazu beigetragen hat, daß in dem Ab­
kommen über das Memelgebiet die 
Autonomie verlangt wurde. Nach die­
sem Bericht war dort die Bildung so 
weit fortgeschritten, daß nicht einmal 
unter den Dorfbewohnern Nichtleser zu 
finden waren und ein großer Teil die 
litauische u n d die deutsche Sprache 
beherrschte. Bei der Volkszählung von 
1919 gaben von 140 766 Einwohnern 
71 191 als Muttersprache das Deutsche 
an und 67 345 das Litauische (das Me-
melländisch-Litauische!). Von diesen 
67 345 verstand der größte Teil nicht 
bloß das Deutsche, sondern sprach es 
auch. 

Im Statut wurde festgelegt, daß das 
Unterrichtswesen zur Zuständigkeit der 
Regierung des Gebietes gehörte, daß 
die deutsche und die litauische Sprache 
als Amtssprachen anerkannt wurden, 
und zwar zu gleichen Rechten, daß die 
Freiheit des Unterrichtes gewährleistet 
war, daß der Lehrplan der Volksschulen 
nicht hinter dem der entsprechenden 
Schulen Litauens zurückbleiben durfte, 
daß die Schulbehörden des Gebietes bis 
zum 1. Januar 1930 Lehrpersonal frem­
der Staatsangehörigkeit in dem Maße 
einstellen konnten, welches notwendig 
war, um den Stand' der Schulen auf 
der bisherigen Höhe zu halten. Nach 
dem 1. Januar 1930 war die Genehmi­
gung der litauischen Regierung dazu er­
forderlich. 

Diese im Statut festgelegten Rechte 
sind von den Litauern nur ganz kurze 
Zeit erfüllt worden. Als das Memel­
gebiet der Souveränität Litauens un­
terstellt war, dauerte es nur noch 
einige Wochen, und Bestrebungen mit 
dem Ziel, den Unterricht zu litauisie-
ren, setzten ein. Wie schon gesagt, 
gehörte die Ordnung des Schulwesens 
uneingeschränkt zum Aufgabenbereich 
der autonomen Behörden. Keine groß­
litauische Behörde war berechtigt, In­
spektionen oder Revisionen an memel-
ländischen Schulen durchzuführen. Des­
sen ungeachtet erfolgte im November 
1924 eine Besichtigung der Schulen im 
Memelgebiet durch einen großlitauischen 
Gymnasialdirektor. Im Jahre 1929 be­
suchte der Seminardirektor von Tau­
roggen die memelländischen Schulen 
unter dem Vorwand, Erfahrungen für 
die Ausbildung großlitauischer Lehrer 
sammeln zu wollen. In Wirklichkeit 
sollte er im Auftrage des Bildungs­
ministeriums der Republik Litauen über 
den Stand der Litauisierung berichten. 
Das tat er in der übelsten Weise. Sein 
von Verleumdungen und groben Fäl­
schungen strotzender Bericht wurde in 
großlitauischen Zeitungen veröffent­
licht. 
Neugründungen litauischer Schulen 

Durch ihren Gouverneur versuchten 
die Litauer, Einfluß auf die Schulgesetz-
gebung zu erlangen. Neugegründete li­
tauische Schulen wurden besonders ge­
fördert. Eltern, die durch ihren Beruf 
(Post, Eisenbahn) von den litauischem 
Behörden abhängig waren, wurden ge­
zwungen, ihre Kinder in litauische An­
stalten umzumelden. In Memel forderte 
die Behörde alle Eltern mit litauisch 
klingendem Namen auf, ihre Kinder in 
die neugegründete litauische Grund­
schule zu schicken. Deutschen Eltern, 
die mit dem Gesetz in Konflikt gerieten, 
wurde Straferlaß zugesichert, wenn 
ihre Kinder wenigstens für einige Zeit 
die litauische Schule besuchten. Trotz­
dem haben diese Druckmittel und eine 
große Agitation für die litauischen 
Schulen wenig Erfolg gehabt. Dem seit 
1923 in Memel bestehenden litauischen 
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Gymnasium fehlte es an geeigneten Leh­
rern. Es wurde in der Hauptsache nur 
von Kindern der aus Großlitauen in 
das Gebiet versetzten Beamten besucht 
(Militär, Zoll, Polizei usw.). Die li­
tauisch sprechenden Memelländer wa­
ren stolz auf ihre deutschen Schulen. 
So ist es erklärlich, daß 216 deutschen 
Schulen nur 8 litauische im Jahre 1934 
gegenüberstanden. 
Die litauische Sprache 

Es ist notwendig, an dieser Stelle et­
was über die litauische Sprache zu sa­
gen. Die Litauer drängten den Memel-
1 ändern ihre Sprache mit Gewalt auf. 
Dabei war das gar nicht das Litauisch 
der Memelländer, sondern das der Groß­
litauer. Diese aber hatten, als sie 1922 
von der Entente anerkannt wurden, 
noch keine Schrift-Hochsprache, da Li­
tauen bis 1918 eine russische Provinz 
war. Es war den russischen Litauern 
in den Jahren 1863 bis 1904 bei hohen 
Strafen verboten gewesen, Litauisch 
öffentlich zu sprechen. Es gab eine 
Reihe litauischer Mundarten. Anfäng­
lich sprachen die Beamten, die von der 
litauischen Regierung ins Memelgebiet 
geschickt wurden, Russisch und Pol­
nisch und nicht Litauisch. Mit der hoch­
litauischen Sprache war es noch gar 
nicht möglich, sich den modernen Le­
bensverhältnissen entsprechend deut­
lich und klar auszudrücken. Das Li­
tauisch der preußischen und das der 
russischen Litauer war sehr unterschied­
lich. Die Schriftsprache der russischen 
Litauer verstanden die preußischen 
kaum. So kommt es, daß sich die li­
tauisch sprechenden memelländischen 
Bauern bis zum heutigen Tage nicht 
mit den Großlitauern, sondern besser 
mit den Deutschenn sprachlich ver­
ständigen können. Das Hochlitauische 
war eine im Werden begriffene Sprache. 
Sprachwissenschaftlich ist es von ho­
hem Wert. Grammatisch bietet es aber 
große Schwierigkeiten. Es ist mit dem 
Lateinischen und Griechischen verwandt 
und hat noch sieben Fälle in der Beu­
gung der Dingwörter, die Fälle der An­
rede, des Mittels und des Ortes. Dazu 
kommen die volltönenden Endungen os, 
eis, us und as. Nur mit komischer Wir­
kung sagen wir im Deutschen die 
Meyerin oder die Schulzin — „Schiller 
nannte sein Drama noch Luise Millerin" 
— der Litauer hat ,,neben seinem Ka-
ralaus (König) die Karalene (Königin)., 
neben dem Kunigas (Pfarrer) die Kuni-
gene (die Frau Pfarrer)". Nur sehr we­
nige gebildete Litauer beherrschten 
überhaupt die Hochsprache. Es gibt 
zwar viele Dainos (Volkslieder), aber 
kein dichterisches Kunst-Schrifttum." 
Genannt wird überhaupt nur ein ein­
ziger litauischer Dichter, Donolitius 
(das ist die lateinische Form für Dono-
leitis, 1714—1780); der aber war ein 
o s t p r e u ß i s c h e r Pfarrer und 

schrieb im p r e u ß i s c h e n litauisch 
Fabeln und Idyllen." Die Litauer ha­
ben keine verständliche Hochsprache 
schaffen können. Das wissenschaftliche 
Schrifttum steckte noch in den aller­
ersten Anfängen. 

Kampf um die Unterrichtssprache 
Trotzdem wurde das Hochlitauische 

den Memelländern aufgezwungen. Be­
sonders die Schule hatte unter diesem 
Sprachenkampf schwer zu leiden. Die 
Unterrichtsprache in den Schulen hätte 
nach dem Willen der Bevölkerungsmehr­
heit geregelt werden müssen. Statt des­
sen aber wurde gegen den Willen der 
Eltern der litauische Unterricht ver­
mehrt und dem deutschen gegenüber 
bevorzugt. Die Litauer setzten sich über 
den Artikel 27 des Statuts hinweg und 

verlangten, daß jeder Bürger des Me-
melgebietes, der die Schule verließ, 
beide Sprachen beherrschen oder we­
nigstens das Litauische fließend sprechen 
sollte. Das wird heute nicht einmal 
von einem Abiturienten verlangt. Die 
Litauer verlangten es von vierzehn­
jährigen Kindern. Die litauisch sprechen­
den Deutschen wehrten sich erbittert 
gegen das Übermaß der befohlenen li­
tauischen Sprache. Außerdem fehlte es 
an geeigneten Lehrern, die in der Lage 
waren, das Hochlitauische zu unter­
richten. Sie konnten nur das preußische 
oder das memelländische Litauisch. 

Ohne Billigung oder Mitwirkung des 
Landtages erließ das litauische Direk­
torium Simonaitis noch vor Inkraft­
treten der Memelkonvention Verfü­
gungen, in denen es die Schulen des 
Gebietes in deutsch- und litauisch­
sprachige einteilte. Unterrichtssprache 
sollte diejenige sein, die von der Mehr­
zahl der Eltern der die Schule be­
suchenden Kinder zu Hause gesprochen 
wurde. Die litauischen Machthaber be­
stimmten, daß in einigenn Landschulen^ 
ohne daß die Eltern befragt wurden, 
von Stund an Litauisch als Unterrichts­
sprache zu gebrauchen sei. Das löste 
einen gewaltigen Proteststurm bei den 
memelländischen Eltern aus. Da auch 
keine Lehrer vorhanden waren, die 
die Kinder in hochlitauischer Sprache 
unterrichten konnten, wurde diese Ver­
fügung bald aufgehoben. Lediglich der 
Religionsunterricht sollte nun — nach 
einer Anordnung des preußischen Ober­
präsidenten vom 24. August 1873 — 
in den litauisch-sprachigen Schulen 
auf der Unterstufe litauisch erteilt wer­
den (memelländisch - litauisch). Man 
sprach hier vom biblischen Litauisch 
und forderte nur eine Ausmerzung der 
Fremdwörter. Viele Ausdrücke der Bi­
bel hatte es im Preußisch-Litauischen 
zunächst nicht gegeben; sie waren durch 
litauische Endungen litauisierte deutsche 
oder lateinische Wörter, die nun durch 
hochlitauische ersetzt werden sollten. 

Das Aufheben dieser Verfügung war 
nur ein Hinausschieben mit der Ab­
sicht sie zu gegebener Zeit wieder 
einzuführen. Vorübergehend schlugen 
nun die Litauer einen gemäßigteren Kurs 
ein. In den Volksschulen wurde Li­
tauisch vom 5. Schuljahr und in den 
höheren Schulen von Sexta ab Haupt-
und Pflichtfach. Das Landesdirektorium 
behielt sich in Zweifelsfällen die end­
gültige Entscheidung über die Unter­
richtssprache vor. Die Sprache der 
Minderheit war, damit diese den Unter­
richtsstoff erfaßte, auch anzuwenden. 
Die Schüler sollten in beiden Sprachen 
gleichmäßig gefördert werden. In den 

einzelnen Schulen war die sprachliche 
Verschiedenheit der Schüler sehr groß. 
Die Kenntnis des Litauischen bei den 
Lehrern war gering. So wurde der 
Methode ein weiter Spielraum gelassen. 
Das gesetzte Ziel sollte aber erreicht 
werden. 

In der Grundschule sollten also die 
Kinder den Unterricht in ihrer Fami­
liensprache erhalten, das heißt die 
Kinder mit litauischer in litauischer und 
die Kinder mit deutscher in deutscher 
Sprache. Um das gleichzeitige Erler­
nen beider Sprachen zu erleichtern, 
wurde auch bei den deutschen Kindern 
das Schreiben mit lateinischen Buch­
staben begonnen. Während die deut­
schen Kinder deutsch lesen lernten, 
sollten die litauischen gleichzeitig li­
tauisch lesen lernen (mit Hilfe des 
Lesekastens). Ausführungsbestimmungen 
zur Verordnung vom 4. April 1923: 
,, . . . Die litauischen Kinder bilden li­
tauische, die deutschen Kinder deutsche 
Wörter. Aus den Druckbuchstaben wer­
den für die Litauer und Deutschen die 
lateinischen Formen für die Selbstschrift 
abgeleitet, und so können bei der 
sprachlichen Beschäftigung die Litauer 
litauische und die Deutschen deutsche 
Wörter schreiben. Dazu kommt die 
Fibel (Arbeitsfibel und litauische Fibel, 
bzw. eine litauisch-deutsche Fibel) zur 
Anwendung." So sollten also deutsche 
und litauische Kinder gemeinsam schrei­
ben und lesen. Methodisch stellte das 
an die Lehrkräfte, die sich selber erst 
das Litauische mühsam aneignen muß­
ten, große Anforderungen, zumal sie 
dann auch beide Gruppen gleichzeitig 
in Rechtschreibung und Grammatik för­
dern und Diktate und Niederschriften 
in beiden Sprachen (30 bis 40 im Schul­
jahr) schreiben lassen mußten. 

Je fünf Wochenstunden in Deutsch 
und Litauisch gehörten zum Unterrichts­
plan des fünften Schuljahres. Um eine 
erfolgreiche Durchführung dieser Ver­
fügung zu gewährleisten, konnte, wenn 
das Landesdirektorium seine Zustimmung 
dazu gab, eine einklassige in eine zwei-
klassige Schule umgewandelt werden. 
Der Druck der litauischen Landesdirek­
toren auf die deutsche Schule war stark. 
Sie hofften in den fünf Jahren von 
1923 bis 1928 in ihren Litauisierungsbe-
strebungen vorangekommen zu sein. Da­
her wurde für den 15. Mai 1928 eine 
Schulzählung mit , gleichzeitiger Fest­
stellung der Unterrichtssprache für die 
einzelnen Schulen befohlen. Durch ge­
wissenhafte Nachforschung des Lehrers 
bzw. des Gemeindevorstehers sollte 
auch diesmal die Elternsprache festge­
stellt werden. Die Schülerschaft aller 
Schulen wurde in ihrer sprachlichen Zu-
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